
Dottore Malatesta (Juha Koskela) ist ein smarter Typ in Nadelstreifen, er soll Pasquale helfen in seiner Liebespein. Fotos (2): Jürgen Meusel

Regisseur Hinrich Horst-
kotte bescherte dem 
Publikum des Nordharzer 
Städtebundtheaters die 
höchst spannungs- und 
humorvolle Buff o-Oper 
„Don Pasquale“ von 
Gaetano Donizetti. Thea-
tervergnügen pur!

Von Hans Walter
Halberstadt ● Der Regisseur, vom 
Habitus her wie ein Romanti-
ker, spielte in der Premiere der 
1843 entstandenen Oper sogar 
selbst mit. Sein „Pasquale“ ist 
zeitgenössisch und modern. In 
Zeiten der oftmals vergeblichen 
Liebessuche im Internet, Ent-
täuschung und letztlich phi-
losophischer weiser Beschei-
dung alternder Menschen ist 
das Thema aktueller denn je.

Das heißt: Horstkotte gibt 
ihn nicht auf als liebestollen, 
liebeskranken Trottel. Er zeigt 
ihn – getreu der Donizettischen 
Charakterisierung – als „ält-
lichen Junggesellen, nach al-
ten Maßstäben zugeschnitten, 
sparsam, leichtgläubig, dick-
köpfi g, im Grunde ein guter 
Kerl“ (Dramaturgie: Susanne 
Range). Dieser Don Pasquale 
(Klaus-Uwe Rein) vermeint, al-

les auf Anfang stellen zu kön-
nen. Das ist seine Krankheit; 
das genau gelingt ihm nicht.

Bücher und ein Schädel 
auf dem Schreibtisch

Don Pasquale hat gut gelebt 
und gut verdient in seiner 
einsamen Studierklause mit 
Dampfb ad. Der Regisseur, der 
auch alle Kostüme schuf, und 
seine Bühnenbildnerin Eva-
Maria Schwenkel erzählen es 
plastisch. Auf dem Schreib-
tisch liegen stapelweise Bü-
cher, stehen ein Globus und ein 
Schädel. Menschenscheu ist er 
geworden – mit Kratzhand, de-
rangierter Kleidung und wir-
rem Haar. Jetzt hat er sich eine 
junge Frau in den Kopf gesetzt. 
Sein Neff e Ernesto und einziger 
Erbe (Jin Hak Mok) wird kur-
zerhand enterbt, weil er die 
arme Witwe Norina (Bettina 
Pierags) liebt, die schon lange 
auf das Erbteil scharf ist. 

Dottore Malatesta (Juha 
Koskela) soll Pasquale hel-
fen in seiner Liebespein. Ein 
smarter Typ in Nadelstreifen. 
Er off eriert seine im Kloster 
aufgewachsene sanfte Schwes-
ter Ofrina als Gattin. In Wirk-
lichkeit ist es Norina. Sie soll  
Pasquale zum Schein heiraten, 

aber ihm dann durch grandio-
se Verschwendungssucht und 
Amüsement das Leben derart 
zur Hölle machen, dass er froh 
ist, das Biest wieder loszuwer-
den. So der Plan. Er gelingt!

Zunehmend wird der Held 
bis zum dritten Akt ansehnli-
cher. Mit Gesellschaftsanzü-
gen in Schwarz und Weiß, mit 
onduliertem Kopfschmuck. Es 
geht um alles – zuvörderst um 

seinen Reichtum. Seine Woh-
nung verändert sich, Dutzende 
neue Dienstboten ziehen ins 
Schicki-Micki-Domizil ganz in 
Rot ein. Zu alledem lässt Ofri-
na-Norina ein Briefchen fallen, 
dass sie einen Lover erwartet. 
Panik bei Pasquale!

Das Ganze ist ein großarti-
ges Kammerspiel in klarer Sze-
nerie, mit sängerischer Kraft 
und gewitzter Darstellung 
aller Solisten und des Chores 
(Einstudierung: Jan Rozehnal), 
eine furiose Orgie der Kostüme 
und Masken. 

Die Sänger zeigen 
echte Stimmartistik

Horstkotte lauscht auf den 
musikalischen Leiter Michael 
Korth und das Orchester. Mu-
sik wird zu Handlung – etwa 
mit der erzählenden Ouvertü-
re, bei der die Personnage in 
einer trubeligen Volksszene 
wortlos vorgestellt wird. Ein 
Detail am Rande dazu: Pas-
quale fi ndet auf der Straße ein 
Taschentuch und hebt es auf. 
Man lässt eben nichts liegen, 
was noch einigen Wert ver-
spricht. „Er schnuppert daran. 
Der Duft der Frauen.“

Oder das in der Musik an-
gegebene „Gluck-Gluck“ beim 

Einschenken zweier Gläser 
– diese Musik kichert, lacht, 
plappert! Das wird zum Erleb-
nis. Eine tolle, durchdachte 
Arbeit im Spiel um Geld und/
oder Liebe!

Die Sänger zeigen größte 
Freude und Stimmartistik als 
Charakterspieler. Aus Typen 
werden Menschen. Bettina 
Pierags Kavatine, das Duett 
zwischen Rein und Koskela „In 
den Garten“, Moks und Pierags 
wundervolle Serenade, das Fi-
nale des zweiten Aktes, der Die-
nerchor oder das Rondo-Finale 
zum Schluss – es sind Gesangs-
nummern voller Belcanto, voll 
federleichter Verzierungen, 
voll dramatischer Spiel- und 
Sangesfreude. Dabei gab der 
Tenor Jin Hak Mok sein Debüt 
in Halberstadt – Glückwunsch 
zu diesem Sänger voller Männ-
lichkeit und Expressivität. 

Ende gut, alles gut. Pas quale 
gibt Generalpardon; Ernesto 
und Malatesta verkünden die 
Moral der Komödie: „Auf dem 
rechten Haupte sitzen seht Ihr 
nun den Hochzeitskranz“. Bra-
vo!

Die nächsten Vorstellun-
gen in Halberstadt am 15. 

und 27. März. Bilder unter www.
volksstimme.de/don_p

Pasquale als ältlicher Junggeselle
Hinrich Horstkotte inszenierte am Nordharzer Städtebundtheater Donizetti-Oper modern

Don Pasquale ist menschen-
scheu geworden.

Von Kathrin Singer
Magdeburg ● Das hat es so im 
Magdeburger Puppentheater 
noch nicht gegeben: eine In-
szenierung ganz ohne Puppen! 
Da modernes Figurentheater 
aber auch zu belebende Objekte 
einschließt, ist die neue Pro-
duktion „Wilde Reise durch die 
Nacht“ vor allem eine konse-
quente Entscheidung, die über-
aus überbordende Fabulierlust 
eines Walter Moers nicht noch 
mit eigenen Bildern und Figu-
ren zu überfrachten. Vielmehr 
ist die Mischung aus Live-Hör-
spiel, Schattenspiel und Video-
projektion eine Auff orderung 
ans erwachsene Publikum, das 
eigene Kopf-Kino in Gang zu 
setzen. Und das funktioniert 
auf atemberaubende Weise.

Tim Sandweg, bis Ende der 
letzten Spielzeit Dramaturg am 
Haus, hat seinen Kollegen eine 
Stückfassung geschrieben, die 

die eher geradlinige Handlung 
des Romans, in der der zwölf-
jährige Gustave Doré mit dem 
Tod um nichts Geringeres als 
sein Leben und seine Seele 
wettet, von hinten aufzäumt. 

Der meistverbreitete Illustrator 
des 19. Jahrhunderts, an des-
sen Holzstichen entlang Wal-
ter Moers seine wilde Traum-
fantasie mit parodistischen 
Zitaten aus Literatur- und My-

thenwelt entwickelt hat, blickt 
in dieser Urauff ührung ange-
sichts des nahenden Todes auf 
sein Leben zurück. Das gibt den 
verhandelten Themen – die Er-
innerungen an die erste große 
Liebe, die Furcht vor der Sterb-
lichkeit und die Frage nach 
der Sinnhaftigkeit des eigenen 
Tuns – noch einmal eine ganz 
andere, intensive Dimension.

Die Bühne im kleinen Saal 
des Puppentheaters gleicht 
dazu einem Labor: In einem 
großen Kasten mit halbtrans-
parenter Rückwand ist eine 
Versuchsanordnung aufgebaut 
mit unüberschaubar vielen 
Details. Freda Winter, Florian 
Kräuter und Lennart Morgen-
stern sitzen am Labortisch 
und lassen in den kommenden 
90 Minuten einen irrwitzigen 
Kosmos entstehen, bei dem Re-
gisseur Nis Søgaard vor allem 
auf Tempo setzt und dem Pub-

likum eine hohe Konzentration 
abfordert. 

Hier wird – die Ausstattung 
hat das Ensemble zusammen-
getragen – live gefl ötet, ge-
zirpt, gehupt, geraschelt, ge-
seufzt, geknarzt, geknirscht, 
getrappelt, geheult, gegurgelt, 
geschnalzt, gepfi ff en und mu-
siziert, dass es eine Lust ist. 
Oftmals kann man im Halb-
dunkel nur erahnen, wo und 
womit diverse Töne erzeugt 
werden. Allein Florian Kräuter 
hat ein Arsenal an Gegenstän-
den um sich versammelt, von 
den klassischen Kokosnuss-
schalen bis zum Fleischwolf, 
das jeden Geräuschemacher 
beim Film entzücken würde. 

Lennart Morgenstern als 
wunderbar eitler Gustave Doré 
ist umgeben von allerlei skur-
rilen Gestalten, für die Freda 
Winter und Florian Kräuter 
ihre verblüff end wandelbaren 

Stimmen hören lassen. Gran-
dios, wie die beiden beispiels-
weise eine ganze blutrünstige 
Gespensterschar allein mit 
Stimme und Mikro zum Leben 
erwecken.

Auf der Rückwand erschei-
nen dazu Dorés Illustratio-
nen, zerschnippelt, zuweilen 
an Monty-Python-Comics er-
innernd, neu angeordnet, an 
Stäben live bewegt und durch 
transparente Wasserbecken 
verfremdet. 

„Man kann das Universum 
nicht zeichnen, es ist zu groß“, 
sagt Gustave Doré. Bevor der 
Tod auch bei ihm am Ende den 
Seelensarg zuklappt, bekommt 
man bei dieser mit Bravo-Ru-
fen bedachten Premiere jedoch 
zumindest eine Ahnung davon.

Die nächsten Vorstellun-
gen sind am 20., 21. und 

27. Februar.

Eine aberwitzige Reise durch die Nacht
Puppentheater Magdeburg zeigt erstmals Inszenierung ganz ohne Puppen / Walter-Moers-Stück für Erwachsene uraufgeführt

Eine Szene aus „Wilde Reise durch die Nacht“.  Foto: Jesko Döring
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München (dpa) ● Im Rechtsstreit 
um die Inszenierung von Ber-
tolt Brechts „Baal“ in München 
treff en sich das Residenzthe-
ater und der Suhrkamp Ver-
lag an diesem Mittwoch vor 
Gericht. Die 21. Zivilkammer 
des Münchner Landgerichtes 
verhandelt dann über einen 
Antrag auf Einstweilige Ver-
fügung gegen die Auff ührung.

Damit will der Berliner 
Suhrkamp-Verlag die Insze-
nierung von Regisseur Frank 
Castorf verbieten lassen. Wann 
eine Entscheidung fällt, ist 
off en. Sollte das Gericht dem 
Antrag folgen und die Insze-
nierung stoppen, müsste diese 
Vorstellung abgesetzt werden.

Die Kritik des Verlages, der 
als Vertreter der Brecht-Erben 
auftritt: Bei Castorfs Interpre-
tation handele es sich „um eine 
nicht-autorisierte Bearbeitung 
des Stückes von Bertolt Brecht“.

Als Auseinandersetzung mit 
Vietnam-Krieg inszeniert

In der Produktion, die am 15. 
Januar Premiere hatte und 
auch zum Berliner Theatertref-
fen eingeladen wurde, würden 
viele Fremdtexte verwendet, 
„die Werkeinheit wird aufge-
löst“, bemängelte der Verlag. 
Absprachen habe es vorher 
nicht gegeben. „Dies verletzt 
das Urheberrecht und ist durch 
den mit der Bühne geschlosse-
nen Auff ührungsvertrag nicht 
gedeckt“, kritisiert Suhrkamp.

Castorf, Intendant der Ber-
liner Volksbühne, hat Brechts 
Frühwerk „Baal“ unter ande-
rem als Auseinandersetzung 
mit dem Vietnam-Krieg insze-
niert und fügte dazu Texte ein, 
die Brecht gar nicht geschrie-
ben hat – sondern unter ande-
rem der französische Symbolist 
Arthur Rimbaud. Brechts Er-
ben geht das zu weit. Regisseur 
Castorf sagte, eine rigorose 
Haltung, dass an Theaterstü-
cken nichts verändert werden 
dürfe, werde dem deutschen 
Regietheater von heute nicht 
gerecht. 

„Baal“ am 
Aschermittwoch 
vor Gericht

Meldungen

Hamburg (dpa) ● Alte Schla-
ger, faule Witze, dazu die 
heruntergekommene Pracht 
eines aus der Mode gerate-
nen Vaudeville-Theaters: 
Stimmungsvoll, inhaltlich 
jedoch eher diff us hat Starre-
gisseur Christoph Marthaler 
das sozialkritische Drama 
„Der Entertainer“ (1957) von 
John Osborne am Deutschen 
Schauspielhaus in Hamburg 
inszeniert. Bei der Premiere 
am Sonnabendabend reagierte 
das Publikum mit begeister-
tem Beifall, aber auch mit 
einigen Buhrufen auf die 
zweieinhalbstündige Auf-
führung. Darin gibt Michael 
Wittenborn einen alternden 
Showstar und Alkoholiker, 
der mehr und mehr Zuschau-
er verliert und sich am Ende 
fi nanziell ruiniert. 

„Der Entertainer“ 
tanzt in Hamburg

Hamburg (dpa) ● Der Chefre-
dakteur des Nachrichtenma-
gazins „Der Spiegel“, Klaus 
Brinkbäumer, hat drei Kolle-
gen aus der Redaktion zu sei-
nen Stellvertretern ernannt. 
Susanne Beyer (45), stellver-
tretende Leiterin des Kultur-
ressorts, Dirk Kurbjuweit (52), 
politischer Autor, und Alfred 
Weinzierl (55), Ressortleiter 
Deutschland, sollen ihr Amt 
ab heute übernehmen. Erst 
vor wenigen Tagen war auch 
der angekündigte Wechsel 
in der Geschäftsführung des 
Spiegel-Verlags vollzogen 
worden. Nachfolger von Ove 
Saff e (53) wurde der Leiter des 
Vertriebsmarketings, Thomas 
Hass (49). Seit Mitte Januar 
steht für Print und Online 
wieder ein Duo an der Spitze.

Chefredaktion des 
„Spiegel“ komplett

Rostock (dpa) ● Rund 12 000 Be-
sucher haben in der Rostocker 
Kunsthalle die Werkschau 
des Berliner Malers Norbert 
Bisky gesehen. Mit gut 80 
meist großfl ächigen, grell-
bunten und zuweilen verstö-
renden Bildern präsentierte 
die Kunsthalle unter dem 
Titel „Zentrifuge“ die bislang 
umfangreichste Werkschau 
des 44-jährigen Künstlers, der 
bei Georg Baselitz an der Berli-
ner Hochschule der Künste 
studierte. Eine Finissage 
sollte am Sonntagabend den 
Abschluss der dreimonatigen 
Schau bilden. Bisky, Sohn des 
2013 verstorbenen früheren 
Linkspartei-Chefs Lothar 
Bisky, wird von Fachleuten zu 
den herausragenden zeit-
genössischen Künstlern in 
Deutschland gerechnet.

Bisky-Ausstellung 
endet in Rostock

Meldungen

Frankfurt/Main (dpa) ● Moritz 
Bleibtreu (43) ist großer Fan 
von Fernsehserien. Sie seien 
der „Roman der Neuzeit“, 
sagte der Schauspieler (ab 
20. Februar in der ZDF-Serie 
„Schuld“ zu sehen) der „Frank-
furter Allgemeinen Sonntags-
zeitung“. „Ich bin mir sicher, 
wenn Edgar Allen Poe heute 
noch lebte, er würde eine 
fette Serie für Netfl ix schrei-
ben wollen.“ Bleibtreu meint: 
„Früher waren Serien dazu ge-
dacht, der Hausfrau die Arbeit 
beim Bügeln zu erleichtern.“ 
Deshalb seien sie weniger 
komplex gewesen. „Heute fes-
seln die Serien den Zuschauer, 
sie lassen ihn nicht los.“ 

Bleibtreu: Poe wäre 
heute Serien-Autor

Elblag (dpa) ● Die Erzäh-
lung „Der kleine Prinz“ des 
französischen Schriftstellers 
Antoine de Saint-Exupéry 
(1900-1944) gibt es jetzt auch 
auf Altpreußisch. Der Sprach-
verein Prusaspira in Elblag 
(Elbing) gab das Buch unter 
dem Titel „Likuts Princis“ 
nach vierjährigen Überset-
zungsarbeiten heraus. Als 
nächstes sei ein Hörbuch 
geplant. Altpreußisch ist 
mit den baltischen Sprachen 
Litauisch und Lettisch ver-
wandt. Den Angaben zufolge 
sprechen in Polen nur noch 
etwa zehn Menschen Altpreu-
ßisch, insgesamt beherrschen 
nur wenige Dutzend Men-
schen überhaupt die Sprache. 

„Der kleine Prinz“ 
auf Altpreußisch
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